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Klischee und Wirklichkeit in den deutsch-französischen Beziehungen 

Birgit Holzer, Frankreich-Korrespondentin der Augsburger  Allgemeinen, Paris 

 
Festrede 
50-Jahr-Jubiläum DFG 
 
Messieurs dames, bonsoir, sehr geehrte Gäste, ich habe heute Mittag den TGV vom Gare 
de l`Est in Paris Richtung Deutschland bestiegen, jetzt freue ich mich, hier zu sein und vor 
Ihnen sprechen zu dürfen zum Thema Deutschland und Frankreich, Klischees und 
Wirklichkeit. 
 
Ah vous venez de l`Allemagne, Deutschland? Alors Forêt Noire, Schwarzwald: Tres joli! Et 
Berlin, quelle ville, quelle histoire... Ah, de Bavière, Bayern? Donc la fête de la Bière, 
Oktoberfest? BMW, belles voitures, das Auto et puis... vous êtes sans doute très ponctuel?! 
Pünktlich! Serieux! Allemand. 
 
Ah, in Paris leben Sie also? Wie romantisch, die Stadt der Liebe, l`amour toujours! Diese 
charmanten Franzosen, aber filous! Und das gute Essen! Der Wein! Die Cafés! Carla Bruni – 
ah, die ist ja eigentlich Italienerin. Aber schön sind sie, die Französinnen?! 
 
So sind oft die ersten Reaktionen, die ich erhalte, in Frankreich, in Deutschland, wenn ich 
erzähle, was ich mache: Ich bin Deutsche, aus Bayern, Niederbayern, die in Paris lebt und 
dort als Journalistin arbeitet, als Frankreich-Korrespondentin für Tageszeitungen, darunter 
die Augsburger Allgemeine. 
 
In Paris, das meist total verklärt wird im Ausland als schönste Stadt der Welt, es ist auch die 
am meisten besichtigte mit fast 30 Millionen Besuchern im Jahr. Einen Anteil daran haben 
sicher auch Filme wie der von Woody Allen “Midnight in Paris”, “Mitternacht in Paris, der nur 
romantische Postkarten-Ansichten von der Stadt zeigt, wo einst Ernest Hemingway, 
Josephine Baker und Pablo Picasso verkehrten. Stadt voller Kunst, Kultur und Geschichte, 
Stadt der Mode, Haute Cuisine, Stadt der Lichter – la Ville Lumière. Das lässt seit 
Jahrhunderten träumen. Was ich besonders an ihr mag: Multikulturelle Stadt, mit vielen 
Gesichtern, Facetten, mit den unterschiedlichsten Begegnungen. Und den Möglichkeiten 
dazu. 
 
Paris, das auf der anderen Seite viele Franzosen aus der sogenannten Provinz, also alles, 
was Nicht-Paris ist, heftig ablehnen, vor allem diejenigen, die hierher kommen müssen zum 
Studium, zur Arbeit, zumindest einige Jahre, zum Einstieg. Sie finden die Metropole oft 
stressig, teuer, unpersönlich, unmenschlich, mit immer größeren sozialen Kluften, eine 
eingeschlafene Museumsstadt ohne lebendiges Nachtleben, sagen sie, sie können nichts 
Positives daran finden und schon gar nichts Romantisches und vermissen die Lebensqualität 
ihrer Heimat: Ob das jetzt die Bretagne ist, die Normandie, die Provence, das Elsass – alles 
zweifellos wunderschöne Ecken in Frankreich. 
 
Was ist also Paris, unpersönliche Metropole oder inspirierende Traumstadt? Ich denke, 
sowohl das eine, als auch das andere Bild, das vom verhassten wie vom verherrlichten Paris 
ist extrem, letztlich ein Klischee, nur eben von entgegengesetzten Perspektiven aus. Beides 
überzogen und beides irgendwie auch wahr. 
 
Klischees gibt es auch auf der anderen Seite. Ich stoße in Frankreich oft auf Erstaunen, 
wenn ich erzähle, dass ich zwar aus Deutschland, Bayern, komme, aber lieber Rotwein 
trinke als Bier. Und sorge für Überraschung, dass ich Deutsche bin, aber den Tag nicht mit 
einem Wurstbrot beginne. Und wenn ich mal ein bisschen zu spät zu einem Termin komme, 
was schon auch vorkommen kann, dann mache ich mir manchmal einen Spaß und 
entschuldige mich, indem ich sage: Sie wissen ja, wir Deutschen – einfach immer zu spät 
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dran. Und mein Gegenüber stutzt dann kurz, merkt, dass es ein Scherz war und ist doppelt 
überrascht, weil er wohl weder dachte, dass Deutsche unpünktlich sind, noch dass sie 
besonders viel Humor haben und Witze machen, zumindest versuchen. Und über diese 
Überraschung vergisst man dann die Verspätung ganz schnell. 
Natürlich überspitze ich jetzt ein bisschen und ich möchte mich auch gar nicht lustig machen 
über Vorurteile in den Köpfen. Ich habe sie selbst, sie kommen auch nicht von ungefähr, 
denn Klischees sind immer auch ein Stück weit wahr, im Kern. Und ohne das Klischee der 
Traumstadt Paris im Traumland Frankreich in meiner Vorstellung wäre ich überhaupt nie 
hingekommen. Und hätte viel verpasst. 
 
Klischees brauchen wir, um andere Menschen, Länder, Kulturen überhaupt einordnen zu 
können. Wichtig ist zugleich, zu akzeptieren, dass sie eben nicht immer stimmen und sich 
auf die Suche machen nach der Wirklichkeit. Es kommt eben immer drauf an: Ca dépend. 
Der französische Karikaturist Plantu ist denen unter Ihnen wahrscheinlich ein Begriff, die die 
Zeitung Le Monde lesen, die seine Zeichnungen seit vielen Jahren, Jahrzehnten abdruckt. 
Aber es macht auch nichts, wenn sie ihn nicht kennen. 
Plantu arbeitet für seine Karikaturen natürlich ganz viel mit Klischees, er überzeichnet sie, er 
malt Francois Hollande mit eBaskenmütze, einem Rotweinglas in der Hand und dem 
unvermeidlichen Baguette unter dem Arm und Angela Merkel mit einem Schoppen Bier, 
vielleicht auch im Dirndl, obwohl man das an Frau Merkel eher selten sieht. Manchmal 
zeichnet er sie auch als Domina und spielt damit auf die in Frankreich vorherrschende Angst 
an, momentan von den starken Deutschen überrollt zu werden. Angst, dass die 
wirtschaftliche Stärke letztlich auch die politische mit bedingt und dass man selber immer 
kleiner wird. 
 
Plantu macht sich solche Klischees zunutze, denn er sagt, sie sind so wichtig, um überhaupt 
ein Bild vom anderen im Kopf zu bekommen. Haben wir kein solches Bild vom anderen, lässt 
er uns völlig kalt, gleichgültig. Das ist in jeder Beziehung das Schlimmste. Auch in einer 
Beziehung zwischen zwei Ländern, wie Deutschland und Frankreich. Man bezeichnet diese 
Freundschaft oft als Vernunftfreundschaft, weniger als Liebes-Verbindung – auf der 
politischen Eben wohlgemerkt, denn auf der privaten gibt es sehr viele deutsch-französische 
Paare, die eben finden, dass Gegensätze sich anziehen. Aber auch auf der offiziellen 
handelt es sich immerhin um eine spannungsreiche, keine fade Beziehung. 
Und Plantu, der nicht nur toll zeichnen kann, sondern auch eine philosophische Seite hat, 
sagt, wir fühlen uns umso betroffener von den Ereignissen in einem andern Land, je 
detaillierter das Bild ist von diesen Menschen, die dort leben. Eine Vorstellung von ihnen, die 
als Brücke dienen kann. Selbst wenn nicht alles davon wahr ist, und vieles eben Klischee. 
 
Sie zu hinterfragen, zu entlarven, gerade zu rücken oder auch mal zu bestätigen, 
französische Wirklichkeit für meine Leser in Deutschland zu beschreiben, das gehört zu 
meinen Aufgaben als Frankreich-Korrespondentin. Ich sage jetzt bewusst nicht Paris-
Korrespondentin, auch wenn ich in Paris lebe, weil sich dort sehr viel abspielt. Denn die 
Capitale prägt zwar im Ausland und auch in Deutschland ganz stark das Frankreich-Bild, 
doch es ist wie schon erwähnt sicher nicht gleichbedeutend mit dem ganzen Land. Und 
Frankreich wiederum ist auch nicht nur Paris. 
 
Deshalb versuche ich auch im Land zu reisen, das ist keine besonders unangenehme 
Aufgabe, wenn man die Wahl hat zwischen der Europäischen Kulturhauptstadt 2013 
Marseille, der umwerfenden Gastfreundschaft der Menschen im Burgund oder dem 
liebenswerten Regionalstolz zum Beispiel in der Bretagne, der mich auch manchmal ein 
wenig an Bayern erinnert à la: Mia san mia. 
 
Fast auf den Tag genau vor fünf Jahren bin ich nach Paris gekommen, als junge Journalistin, 
voller Idealismus und Enthusiasmus, voller Bilder von Paris und Frankreich, auch wenn ich 
es damals bereits kannte, schon mehrmals besucht, auch schon dort gelebt hatte. Ich habe 
mir damit einen Traum wahrgemacht, den ich schon lange hegte, den auch viele hegen. Den 
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Traum vom Leben und Arbeiten “wie Gott?” in Frankreich. Auch wenn der Alltag letztlich 
ziemlich irdisch vonstatten geht. Und er sich viel vor dem Computer abspielt, nicht immer nur 
in mondänen Cafés, auf Moden-Schauen oder in Sternerestaurants. 
 
Seit ich Franzöisch in der Schule gelernt habe, hatte ich ein Faible für das Land. Vor allem 
auch für die Sprache, die für mich eine der schönsten ist und die ich genau so gut sprechen 
wollte wie die Franzosen selbst, genauso schnell vor allem! Das Fabile hat sich dann noch 
verstärkt durch Reisen in Frankreich, Freundschaften, Begegnungen mit Menschen, die ich 
nicht mehr missen möchte. 
 
Meinen ersten Besuch in Frankreich machte ich im Rahmen eines Schüler-Austausches mit 
ungefähr 15 Jahren, für den ich sofort Feuer und Flamme war. Und weil meine Schule in 
Kelheim mit dem dortigen Collège im Austausch stand und wie ich hoffe immer noch steht, 
fuhr ich nach Verdun. Ausgerechnet. Stadt mit einer schweren deutschen-französischen 
Geschichte, die man sofort mit dem Ersten Weltkrieg assoziiert, der sehr verlustreichen 
Schlacht von Verdun. Selbstverständlich haben wir Schüler damals gemeinsam die 
Schlachtplätze besucht, die Kriegsgräber mit den langen Reihen weißer Kreuze. Natürlich 
sind wir da still geworden, waren wir betroffen, schockiert beim Versuch, sich das Ausmaß 
des Gemetzels auszumalen, das dort stattgefunden hat. 
 
Aber wenn ich heute darüber nachdenke, war uns die Stärke dieses Bildes wohl nicht 
bewusst: 15-jährige Deutsche und Franzosen, die gemeinsam die Stätten besuchen, wo sich 
die Generationen unserer Großväter oder Urgroßväter aufs Blut bekämpft haben, als 
Erzfeinde. Während sich diese Jugendlichen einig darin sind, dass es für immer vorbei sein 
muss mit dem mörderischen Hass der Völker aufeinander. Und dass es auch vorbei ist. Ich 
glaube, für uns war diese Erkenntnis selbstverständlich. Wir kannten nur den Frieden, ein 
sich immer mehr öffnendes und zusammenwachsendes Europa. Wir kannten Frankreich nur 
als Freund. Noch als etwas unbekannten, aber einen, von dem wir mehr wissen wollten. Der 
zwar geographisch so nahe lag, aber schon auch erstaunlich und faszinierend anders war in 
vielen Details. 
Wir waren vor allem angetrieben von der Neugierde auf den anderen. Es war meine erste 
interkulturelle Erfahrung. Sie war so einschneidend, dass Frankreich mich nie wieder 
losgelassen hat. Ich bin immer wieder dorthin zurückgekehrt, für Reisen, Praktika, in Paris 
oder bei Arte in Straßburg, für ein Auslandssemester mit dem Studienprogramm Erasmus in 
Lille. 
 
Und vor fünf Jahren dann eben der Schritt nach Paris, um noch mehr einzutauchen. Um als 
Journalistin Einblick in ganz vielfältige Gesellschaftsbereiche zu bekommen, ganz 
verschiedene Menschen kennen zu lernen, an einem Tag den Portätmaler auf dem 
Montmartre, am nächsten einen Minister, dann wieder einen Weinbauern. An einem Tag in 
den prunkvollen Elysée-Palast zu gelangen, wo man sich unter dem Meer an Kronleuchtern 
an königliche Zeiten erinnert fühlt, am nächsten triste Banlieues zu besuchen, 
vernachlässigte Vorstädte, oft soziale Brennpunkte mit wenig Perspektiven gerade für die 
jungen Leute. Und eben auch ein Stück französische Realität. 
 
Und bei all diesen Erlebnissen versuche ich mir, mein eigenes Bild zu machen. Gleichzeitig 
bin ich eine Art Botschafterin für Deutschland, bei meinen Begegnungen, manchmal in den 
französischen Medien, wenn sie mich einladen zu Themen wie der Pisa-Studie oder das 
Problem der Flüchtlingswellen. Weil sie gerne ihr Land aus den Augen eines Ausländers 
gespiegelt sehen. Weil man sehr viel lernt durch den Blick der anderen auf sich selbst und 
weil Frankreich sich wohl gerade im Moment ganz stark mit Deutschland misst und selbst 
einen sehr kritischen Blick auf das eigene Land pflegt. Aber dazu möchte ich gleich noch 
mehr sagen. 
 
In meiner bisherigen Zeit in Frankreich wurde ich immer wieder mit denselben Klischees 
konfrontiert: den weniger feinen Ernährungsgewohnheiten, der legendären deutschen 
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Korrektheit, Striktheit, Zuverlässigkeit, weniger laisser-faire. Aber auch Bewunderung für 
mehr Respekt für die Umwelt. Für die deutschen Philosophen oder Komponisten. Für Angela 
Merkel, die so faszinierend bodenständig ist, so uneitel, fast bescheiden – und dabei doch 
ganz genau weiß, was sie will. Viele Franzosen sagen, sie hätten gerne jemanden wie 
Angela Merkel an der Spitze ihres Staates. Aber ob sie sie wirklich gewählt hätten? Da bin 
ich nicht so sicher. Franzosen sind nicht Deutsche. 
 
Aber sie haben Respekt vor der politischen Kultur in Deutschland, die mehr auf Konsens 
ausgerichtet ist, wo politische Gegner Koalitionen eingehen, wo Sozialpartnerschaften 
funktionieren und Konflikte in der Arbeitswelt nicht so oft in Streiks enden oder, noch 
drastischer, Kidnapping von Managern, wie erst kürzlich wieder in einer Firma vorgekommen 
ist, die schließen muss. 
 
Während in Frankreich links heftig auf rechts prallt durch ein duales politisches System und 
man sich auf den einen starken Mann, bisher gab es ja nie eine Frau, an der Spitze des 
Staates konzentriert, der über eine Machtfülle verfügt, die noch an die Zeit der Monarchen 
erinnert. Ein Präsident, der für alles gleichzeitig verantwortlich ist, auch für ein gewisses 
Gewicht Frankreichs in der Welt, auf das man großen Wert legt, Chef der Streitkräfte ist. 
Man wünscht sich jemanden, der mitreißen kann, ein Visionär ist und der im Idealfall auch in 
seinem Privatleben Fehltritte eher vermeidet oder zumindest gut genug versteckt. Hohe 
Erwartungen, durch die der Präsident auch schnell enttäuschen kann. So wie das momentan 
der Fall ist bei Francois Hollande. 
 
Der Präsident hat ja in der vergangenen Woche bei einer viel beachten Neujahrs-
Pressekonferenz weitgehende Ankündigungen gemacht für einen künftig 
unternehmerfreundlicheren wirtschaftspolitischen Kurs, um dem Problem der hohen 
Arbeitslosigkeit und stark gesunkenen Wettbewerbsfähigkeit der Wirtschaft Herr zu werden. 
Er befindet sich in einer schwierigen Lage, in der Zange zwischen einer Linken, die 
Reformen ablehnt und einer Rechten, ja extremen Rechten, die ihn vor sich her treibt 
angesichts der hohen Arbeitslosigkeit, der hohen Schulden. 
 
Also hat er die Flucht nach vorne gewagt und erstmals klar gesagt, ja er sei ein 
Sozialdemokrat. Manche vergleichen ihn schon mit Gerhard Schröder, den Harz 4-
Reformen, auch wenn Hollande nicht so weit geht und solche sozialen Einschnitte wohl 
größten Widerstand auf der Straße bekommen würden. 
Aber trotzdem ist sein Weg für einen Sozialisten beachtlich. Die Sozialdemokratie ist 
durchaus umstritten, auch in seiner eigenen Partei, viele in Frankreich sorgen sich um ihr 
vergleichsweise gut ausgebautes Sozialsystem und man wird es sehen müssen, wie diese 
Ankündigungen konkret umgesetzt werden. 
 
In Deutschland wurden sie sehr positiv aufgefasst, und Hollande hat sich auch deutlicher 
denn je für gemeinsame deutsch-französische Initiativen auf europäischer Ebene 
ausgeprochen, er hat vor allem die Bereiche Energie und Verteidigungspolitik genannt, wo 
es auch konkrete Initiativen geben soll. Und er hat ein starkes Plädoyer für Europa 
abgegeben, auch angesichts einer immer bedrohlicher werdenden Stärke des 
rechtspopulistischen Front National in Frankreich, der es schafft, die Enttäuschten, die 
Verdrossenen abzuholen, die glauben, in der Krise muss sich die Nation auf sich selbst 
besinnen, sich verschließen. Der Front National wird als Alternative immer glaubwürdiger 
und das wird eine große Herausforderung für die übrigen Politiker bleiben, auch bei 
anstehenden Kommunal- und Europawahlen. 
 
Hollande hat mit seinen Ankündigungen einen Paukenschlag geschafft, das kam bisher noch 
nicht so oft vor. Und auf diese Weise konnte er auch die Gefahr abwenden, dass die 
Spekulationen über seine Affäre mit einer Schauspielerin diese wichtige Rede völlig 
überlagern. Auch diese Geschichte hat sehr überrascht, irritiert. Die Franzosen haben ein 
sehr gespaltenes Verhältnis zu diesen Privatgeschichten, Eskapaden ihres 
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Führungspersonals. Zum einen sagen sie, das Privatleben unserer Politiker interessiert uns 
nicht, geht uns nichts an und sie gelten da als viel toleranter als zum Beispiel die 
Amerikaner. Fast alle französischen Präsidenten hatten diverse Liebschaften, Mitterrand mit 
einer heimlichen Tochter, Chirac und schließlich Sarkozy hat sein Familien- und Liebesleben 
mit allen Höhen und Tiefen wie kein anderer öffentlich ausgebreitet. 
 
Also ist in Frankreich gewöhnt, dass sich da etwas tut. Aber deshalb heißt man Hollandes 
Geschichte noch lange nicht gut. Die Rolle der Première Dame ist zwar nicht offiziell 
geregelt, aber sie ist viel mehr als der Partner des deutschen Kanzlers oder der Kanzlerin, 
eine öffentliche Person mit einer Funktion. Valérie Trierweiler hat auch ein eigenes Büro im 
Elysee-Palast und Mitarbeiter, die aus der Staatskasse finanziert werden, fast 20.000 Euro 
im Monat. Also schon aus diesem Grund interessiert man sich dann doch dafür, wer 
eigentlich an der Seite des Präsidenten ist und ob sie dort noch legitim ist. 
 
Ganz wichtig ist dabei, gerade auch nach Affären wie um den früheren IWF-Präsidenten 
Dominique Strauss-Kahn die Sorge vieler Franzosen um das Image ihres Landes in der 
Welt. Gerade weil Frankreich im Moment wenig Selbstbewusstsein hat, in einer 
Identitätskrise steckt, vielleicht einer glorreichen Vergangenheit nachhängt, wo es mehr 
Gewicht in der Welt hatte. Aber Gewichte verschieben sich und die Globalisierung macht 
Angst, man fürchtet den Abstieg und es herrscht großes Misstrauen gegenüber allen 
Institutionen, Staat, Politik, Kirche, Schule. Eine Krisenstimmung und damit ein scharfer 
Kontrast zum Bild vom Leben wie Gott in Frankreich. Das erscheint dann oft als leeres 
Klischee. 
 
Wie die Stimmung wirklich ist, das ist schwer zu messen. Ich habe Freunde, die sagen: Man 
erzählt mir, dass wir in der Krise sind, seit ich denken kann. In Umfragen sind Franzosen oft 
weitaus pessimistischer für die allgemeine Lage des Landes als für ihre ganz persönliche. 
Die Franzosen bekommen immer noch sehr viele Kinder, im Schnitt rund zwei Kinder pro 
Frau, das ist eine der höchsten Geburtenraten in Europa und zeigt eigentlich ein gewisses 
Vertrauen in die Zukunft. Und wenn der aktuelle Trend so weitergeht, gibt es in 25 Jahren 
mehr Franzosen als Deutsche. Denn Frankreich hat eine vorbildliche Familienpolitik, fördert 
steuerlich kinderreiche Familien, die Betreuung schon kleiner Kinder, das ist auch 
gesellschaftlich akzeptiert, so dass die Frauen sich nicht entscheiden müssen zwischen 
Beruf und Familie, Kind und Karriere. Rabenmütter gibt es nicht in Frankreich. 
 
Die aktuellen Sorgen hängen aber natürlich stark zusammen mit den wirtschaftlichen 
Problemen Frankreichs, manche sprechen vom “kranken Mann Europa”, wie man das vor 
gut 10 Jahren getan hat, wenn es um Deutschland ging. Und vor ungefähr zwei Jahren 
begann ein Trend in den französischen Medien, den auch die Politik aufgegriffen hat, vom 
“deutschen Modell” zu sprechen, als einer Methode, die auf Effizienz und Einvernehmen 
ausgerichtet ist. Überall wird verglichen, wird abgewägt, es heißt, das ist die niedrige 
Arbeitslosigkeit in Deutschland einserseits, mehr prekäre Jobs andererseits, die Diskussion 
wird leider auch oft verkürzt. Und man kommt immer zu dem Schluss: Man kann sich 
inspirieren vom anderen, aber man wird nie gleich sein, höchstens komplementär. In 
Frankreich setzt man seit langem auf Zentralisierung, große Konzerne, es ist stark zum 
Beispiel in der Luxus- oder Nahrungsmittelindustrie und ein Mittelstand wie Deutschland oder 
das weltweite Renommee deutscher Autos, so was lässt sich nicht einfach kopieren. Beide 
Länder haben ihre Stärken und Schwächen, und dass sie verschieden sind, ist ja auch gut 
so. 
 
Diese Diskussion um das sogenannte deutsche Modell  in Frankreich ist angetrieben von 
einer Mischung aus Neid, Missgunst und Bewunderung und hat auf jeden Fall den positiven 
Nebeneffekt, dass sich der Blick auf Deutschland richtet, wohl mehr als zuvor. Lange hieß es 
ja, Deutschland will von Frankreich geliebt werden, aber es wird nur geachtet. Frankreich will 
von Deutschland respektiert werden, aber es wird nur bewundert. Das scheint sich ein wenig 
zu drehen, Deutschland ist in, eine große Rolle spielt dabei auch Berlin, die coole Stadt, 
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Trendstadt, freier, alternativer, billiger als Paris. Und sehr viele Franzosen zieht es dorthin. 
Auch die Medien berichten mehr und vielfältiger über Deutschland, auch wenn das Interesse 
wohl noch nicht vergleichbar ist. Ein Gradmesser ist für mich, dass ich fast jeden Tag Artikel 
zu den verschiedensten Themen aus Frankreich schreibe und Zeitungen damit fast jeden 
Tag aus Frankreich berichten. Das Interesse ist da, weitaus größer als für jedes andere 
Land. 
 
Auf das Lernen der Sprache des anderen hingegen hat das bislang keine großen 
Auswirkungen, die Zahlen sind ungefähr gleichbleibend seit ein paar Jahren und könnten 
höher sein: In Deutschland lernen ungefähr 18 Prozent aller Schüler Französisch, das die 
zweitwichtigste Sprache nach Englisch ist. In Frankreich sind es 15 % Prozent, die Deutsch 
lernen, es ist nur die dritte Fremdsprache. Nach wie vor ist es so, dass das oft die 
Entscheidung der Eltern ist, die ihre Kinder in so genannte gute, anspruchsvolle Klassen zu 
stecken, denn Deutsch gilt als schwere Sprache, Sprache für gute Schüler. Und wenn man 
die Jugendlichen selbst wählen lässt, dann nehmen sie meistens lieber Spanisch, das ihnen 
durch die romanischen Wurzeln näher liegt. Und bei Spanien ist man zudem versucht, an 
Strände und Partys zu denken. Und bei Deutschland? Fehlt es wohl immer noch an 
reizvollen Bildern. Aber es gibt sie. 
 
Manchmal gehe ich in Schulen, wenn mich Lehrer einladen, um von meinem Beruf und 
meinem Heimatland zu erzählen. Interessanter als einen trockenen Vortrag zu halten, finde 
ich dann den Dialog mit den Schülern, die ich frage, was ihnen zu Deutschland einfällt. Das 
ist dann eine Mischung aus Bastian Schweinsteiger, der Berliner Mauer, Oktoberfest, tolle 
Autos, Bier und Currywurst. Aber sie denken nicht zuerst an Krieg, an die Verbrechen der 
Nazis oder an die frühere Feindschaft der Länder. Das wirkt sehr weit weg, wohl noch mehr 
als bei mir als 15-Jähriger in Verdun. 
 
Deutschland mag manchmal verkannt werden, belächelt, bewundert, vielleicht auch beneidet 
– aber in all der Zeit in Frankreich habe ich kein einziges Mal Ablehnung gegen mich als 
Deutsche erlebt. Wie man es möglicherweise erwarten könnte nach der bewegten 
Geschichte. Das mag auch damit zusammenhängen, dass ich Französisch spreche und ein 
Gespräch beginnt immer besser mit “Bonjour” als mit “Hello”. Franzosen hängen – und das 
ist eines dieser wahren Klischees – sehr an ihrer Sprache, sie sind stolz auf sie und die 
Sprache ist der Schlüssel in die Herzen der Menschen, eine Eintrittskarte. 
 
Wobei die deutsche Sprache schon auch ihre Vorteile hat, das hat mir ein deutsch-
französisches Paar erzählt, das seit 50 Jahren miteinander verheiratet ist und immer noch 
lebhafte Diskussion hat: Dieses Paar hat erklärt, wie wichtig es ist, dass im Deutschen das 
Verb am Schluss kommt. Um den Satz zu verstehen, sollte man ihn sich also ganz bis zum 
Ende anhören, nicht unterbrechen – ganz anders als im Französischen, wo man den 
anderen fürs bessere Verständnis nicht unbedingt ausreden lassen muss. Und es deshalb 
oft auch nicht tut. 
 
Franzosen schützen ihre Sprache vor Anglizismen, sie sagen nicht Computer, sondern 
ordinateur, nicht Handy, sondern portable, und sie sprechen ausländische Namen 
konsequent à la francaise aus, auch wenn das etwas entstellend klingen kann. Dann gibts 
aber auch wieder Ausruscher wie das weekend fürs Wochenende, oder challenge, eigentlich 
englisch, für Herausforderung. Franzosen sagen selbst, sie seien schlecht in 
Fremdsprachen, hätten ein Schulsystem, dass das nicht genug fördert. Das mag wahr sein, 
aber dann sind in meinem Bekannten- und Freundeskreis doch auch viele, die das Klischee 
Lügen stafen, die sehr gut Fremdsprachen beherrschen. Ca depend – es kommt immer drauf 
an. 
Das gilt auch für den berühmt-berüchtigten Nationalstolz. Denn es stimmt,  im Vergleich zu 
uns Deutschen haben die Franzosen sicherlich ein weniger komplexbeladenes Verhältnis zu 
ihrer eigenen Nation, zu ihrer Geschichte, die sie meist sehr gut kennen, zu ihrer Kultur, zum 
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Militär, das am Nationalfeiertag, dem 14. Juli, in all seinem Prunk aufmarschiert. Sie reisen 
viel im eigenen Land. Aber Frankreich über alles? Das stimmt so auch nicht. 
 
Sie gelten als Raleurs, also Menschen, die gerne vor sich hin nörgeln. Die schnell streiken 
gehen, um ihre Unzufriedenheit zu zeigen – das Erbe der Revolution lässt grüßen. Die 
schärfsten Kritiker der Franzosen, so ist meine Erfahrung, sind die Franzosen selbst. 
Katastrophal organisiert seien sie, sagen sie, furchtbar unhöflich. Ja, und da fragen die 
Deutschen wieder erstaunt: unhöflich, die französischen Charmeure? Was ist denn jetzt 
Klischee, was Wirklichkeit? Ca dépend. Jedenfalls möchte ich nicht den Fehler machen, in 
meinen Artikeln von der “Grande Nation” zu schreiben. Denn es heißt, das tun die, die 
Frankreich nicht kennen oder verspotten wollen als Möchtegern-Großmacht, die keine mehr 
ist. Frankreich nennt sich selbst nicht Grande Nation. Also tue ich es auch nicht. 
 
In einer der Zeitungen, für ich auch arbeite, habe ich eine Kolumne namens “Brief aus Paris”, 
die ich ungefähr einmal im Monat schreibe und ich der ich Begebenheiten beschreibe, die 
nicht unbedingt etwas mit der täglichen Aktualität zu tun haben, ganz alltägliche persönliche 
Beobachtungen, was mir so auffällt. Irgendwann rief mich der zuständige Redakteur an und 
sagte: Liebe Frau Holzer, wir mögen ihre Kolumne, sie ist meistens recht gelungen – aber 
können Sie auch einmal über etwas anderes schreiben als übers Essen? Da ist es mir 
aufgefallen: Einmal ging es um die Vorliebe der Franzosen fürs Picknick. Dann um die 
stundenlangen Gelage an Feiertagen in Familien, bei denen alles an Köstlichkeiten 
aufgetischt wird, was man sich nur vorstellen kann. Dann wieder schrieb ich über die 
Tradition des Dreikönigskuchens, die Galette des Rois, oder über den Wettbewerb des 
besten Baguette in Paris oder oder oder.... 
 
Das Zelebrieren von gemeinsamem Essen, die Regeln, an die sich dabei auch ganz 
einfache Familien halten, die Traditionen, das ist für mich eine der stärksten Merkmale 
Frankreichs. Wichtig ist das Teilen, von Essen und dem Wein dazu. Man genießt es 
gemeinsam und ganz bewusst und schlingt es nicht im Stehen herunter. Vielleicht ist diese 
Essens-Kultur ein Grund dafür, dass die Franzosen die schlankste Nation Europas sind. 
Nicht zu vergessen die hervorragenden Produkte, die Haute Cuisine, die ausgeklügelten 
Menüs. Tja, und dann erfährt man wieder, dass McDonalds in keinem Land außer den USA 
so erfolgreich ist wie in Frankreich. Dass jedes Bistro Burger einbietet. Und dass Tiefkühlkost 
boomt wie in wenigen anderen Ländern. Wie war das also mit dem Klischee von der 
hervorragenden Küche? Dass Japan die Feinschmecker-Nation Frankreich den Rang 
abgelaufen hat bei der höchsten Anzahl von Michelin-Sternen verletzt da auch sehr. 
 
Einmal habe ich ein Seminar der deutsch-französischen Industrie- und Handelskammer in 
Paris besucht, bei dem Manager oder Mitarbeiter von grenzüberschreitend arbeitenden 
Firmen in Deutschland und in Frankreich darauf vorbereitet werden, im jeweiligen anderen 
Land zu arbeiten. Das soll dem einen oder anderen Faux-Pas vorbeugen, der für ein 
Unternehmen sehr teuer werden kann, wenn Geschäfte nicht zustande kommen, weil man 
sich einfach nicht versteht, missversteht. Und die interkulturellen Berater, die solche 
Seminare geben, sagen: Wer nach China oder nach Indien zum Arbeiten geht, bereitet sich 
darauf vor, informiert sich über Konventionen, Dinge, die man nicht tun soll. 
 
Aber wer als Deutscher nach Frankreich geht oder als Franzose nach Deutschland, der 
meint, er kennt den anderen doch. Er hat ja Bilder im Kopf. Und er kann sich ganz schon 
täuschen. Denn oft, habe ich gelernt, sehen die Franzosen nur den strebsamen Arbeits-
Deutschen vor sich. Und die Deutschen den genießenden Urlaubs-Franzosen, weil sie ihn 
von der Cote d`Azur kennen. Aber auch Deutsche können mal lockerlassen und auch 
Franzosen arbeiten. Das klingt banal, ist aber komplexer als man denkt. Franzosen arbeiten 
anders, der persönliche Kontakt ist wichtiger, die Chef-Autorität unangefochtener und wieder 
mal spielt auch das Essen eine groe Rolle. Während sich Franzosen wundern, dass in 
Deutschland bei einem Termin mittags nur schnell ein Steh-Büffet aufgebaut wird, um nur ja 
nicht zu viel wertvolle Arbeitszeit beim Essen zu verlieren, stauenen andererseits Deutsche 
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über die ausgedehnten Mahlzeiten bei Geschäftsterminen in Frankreich. Die gehören fest 
dazu, man plaudert über alles Mögliche – und beim Dessert wirds ernst. Spätestens dann 
wird Klartext geredet. 
 
Franzosen und Deutsche sind auf faszinierende Weise unterschiedlich, und ergänzen sich: 
Die deutsche Korrektheit, Zuverlässigkeit, das planvolle Vorgehen, gegen die französische 
Kreativiät, Offenheit, Risikobereitschaft. Gemeinsam gibt das ein ziemlich gutes Team. Wenn 
man lernt zu verstehen, wie der andere tickt. Dass Klischees einen wahren Kern haben, aber 
trotzdem nicht mit der Wirklichkeit verwechselt werden dürfen, weil die Wirklichkeit noch viel 
mehr ist, facettenreicher. Um das eine vom anderen unterscheiden zu können, braucht man 
Begegnung, Freundschaft, Bande. 
 
Und sie zu knüpfen, das ist der Verdienst einer Gesellschaft wie der ihren, die sich nur ein 
paar Jahre nach Ende des zweiten Weltkrieges und genau ein Jahr nach Unterzeichnung 
des Elysee-Vertrages gegründet hat. Es ist beeindruckend zu sehen, was in diesen 50 
Jahren aufgebaut wurde. Ich hoffe und wünsche, dass Sie immer weiter bauen, Brücken 
bilden und den Austausch lebendig halten. 
 
Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit. Merci beaucoup. 
 


